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Der italienische Journalist Fulvio Gri-
maldi hat in seiner 40-jährigen berufli-
chen Laufbahn für Radio BBC,
verschiedene Zeitungen und seit 1986
für das staatliche italienische Fernsehen
RAI gearbeitet. Nach Auseinanderset-
zungen über den Krieg gegen Jugoslawi-
en verließ er die RAI. Der
Internationalist, der Solidarität mit den
Völkern der Dritten Welt und allen Un-
terdrückten ernst nimmt und prakti-
ziert, hat zahlreiche Dokumentarfilme
gedreht, u.a. über die Nato-Aggression
gegen Jugoslawien 1999, über den
Kampf des palästinensischen Volkes,
das Embargo und die Invasion im Irak.
Im April 2011 reiste Grimaldi über Tune-
sien zusammen mit einer Gruppe Bri-
tish Civilians for Peace nach Libyen ein.
Nachfolgend, nur unwesentlich gekürzt,
sein Bericht, den er am 22. April unter
dem Titel „Tripoli, bel suol d` amore“
auf seiner Page „MONDOCANE“ veröf-
fentlicht hat.1 Bernd Duschner vom Ver-
ein Freundschaft mit Valjevo,
Pfaffenhofen, hat diesen Text für uns
übersetzt. Fulvio Grimaldi hat aktuell in
Libyen gedreht und zeigt diesen Film
am 23. Juli 2011 im CineradoPlex, Pfaf-
fenhofen. Der Titel seines Artikels Tripo-
li, bel suol d'amore erinnert an das Lied
der italienischen Kolonisatoren bei ih-
rem Überfall auf Tripolitanien im Jahre
1911 .
Dieses Mal haben wir es geschafft,
nach Libyen zu reisen und auch wieder
zurückzukommen. Ich gebrauche das
„wir“ nicht im Sinne eines Pluralis Ma-
jestatis, sondern meine damit mich und
meine AK-47, eine Kalschnikow mit
dem Namen Sony. Statt auf Dinge zu
schießen, fängt sie diese ein und hält sie
auf Bildern fest, damit die Wahrheit auf
die Lügen, die weltweit verbreitet wer-
den, wie schwefeliger Hagel niederpras-
seln kann. Diese Lügen haben eine Welt
von Maulhelden, Fettsäcken, linken
Schurken, Feiglingen, insgeheim Zu-
stimmenden dazu gebracht, teilnahms-

los, mit vorgetäuschter Besorgnis oder
ein wenig Bauchschmerzen, zuzuschau-
en, wie ein großes Land zerstört, ein
Führer, der besser ist als jeder andere in
der heutigen arabisch-afrikanischen
Welt und in keiner Weise verglichen
werden kann mit dem Bodensatz, der
die „internationale Gemeinschaft“ re-
giert, dämonisiert wird, und wie der An-
griff auf das Leben eines souveränen
und freien Volkes erfolgt. Mein „wir“
bezieht sich vor allem auf die großarti-
gen britischen Bürger – British Civi­
lians for Peace in Libya. Sie sind als
Erste aufgebrochen, als menschliche
Schutzschilder, um die tatsächlichen
Fakten zu erforschen und um als Kämp-
fer für den Frieden die Dreckflut aus
Komplizentum, Falschinformation, kolo-
nialistischer Brutalität und eurozentri-
schem stillschweigendem Mitmachen
zu durchbrechen. Sie wollten ein sicht-
bares Zeichen setzen. Sie wollten sich
wenigstens für einige Zeit neben die
Frauen, Männer, Jugendliche und Kin-
der stellen, die Widerstand leisten und
nach dem Willen des Imperialismus von
Obama bis Rossana Rossanda2 dem Tod
geweiht sein sollen.
Als am 17. Februar die Revanchisten
des besiegten Kolonialismus den Arabi-

schen Frühling mit der Blüte der Pfirsi-
che zur Tarnung missbrauchten und
ihren Hilfstruppen in Benghazi das Si-
gnal für den Staatsstreich gaben gegen
die letzte Festung, die noch von der ers-
ten Welle der Befreiungsbewegungen
steht, habe ich sofort meine Sony ein-
gepackt und ein Visum für Libyen, für
Tripolis, beantragt. Der Botschafter in
Rom war einer aus dem halben Dutzend
Renegaten und Gekauften des libyschen
Establishment, die sich auf die Seite ge-
schlagen haben, die ihnen Vorteile ver-
spricht: „Wenn du nach Benghazi
willst, bekommst du das Visum sofort.
Tripolis kommt nicht in Frage.“ In
Benghazi, unter den Gurgelabschnei-
dern der CIA-Truppe namens Al Kaida,
die von den US-Missionen in Bosnien,
Afghanistan, Tschetschenien und tau-
send anderen Orten imperialistischer
Provokationen zurückgekehrt sind, un-
ter hirnverbrannten und sich für geris-
sen haltenden Monarchisten, Terroristen
der westlichen Geheimdienste, ägypti-
schen Söldnern, libyschen Emigranten,
die nach Jahrzehnten Ausbildung und
Konspiration mit CIA und MI6 zurück-
gekommen sind, da fühlt sich ein guter
Teil der blutsverwandten westlichen
Presse zu Hause.
Mit dem Heiligenschein der Demokra-
tie und ihrer Abscheu vor der Tyrannei
hängen sie nur an den Lippen von Leu-
ten, die auf den Schlachtfeldern versagt
haben, weil ihnen die Motivation fehlte.
Statt dessen machten sie Razzien auf
arme afrikanische Arbeitsemigranten.
In den Medien als „Söldner Gaddafis“
bezeichnet, wurden diese in Massen ge-
foltert und ermordet. (. . .)
Ich schloss mich den 13 Briten einer
Friedensgruppe an, die vor Ort die
Wahrheit kennen lernen wollte. Von Tu-
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nesien aus kamen wir nach Libyen und
erreichten nach einer nächtlichen Reise
von mehreren hundert Kilometern Tripo-
lis. Immer wieder wurden wir dabei von
Posten aus Militärs und jungen Zivilis-
ten aufgehalten. Es sind Freiwillige, die
ein Gebiet überwachen, das unter dem
Einsickern von Provokateuren leidet.

Hier sind wir endlich aus dem Bereich
heraus, in dem die Herren der Globali-
sierung ihre Diktatur, ihr Räubertum
und ihre Leichenfledderei wie in einem
Zerrspiegel unkenntlich machen kön-
nen. Bis hierher ist ihre Globalisierung,
die für die Menschheit eine Katastrophe
bedeutet, niemals vorgedrungen. Ja-
wohl, in Tripolis und einem großen Teil
des freien Libyen wurden wir von jun-
gen Funktionären der Regierung beglei-
tet. Aber es war anders als bei den
embedded Journalisten in Benghazi.
Von denen haben nur wenige Briten und
Amerikaner den Rest an Anstand, zuzu-
geben, dass sie sich nur unter der eiser-
nen Kontrolle der Schergen des
Putsches bewegen können. Wir aber ha-
ben hier die Freiheit, überall hinzuge-
hen. Wir können Halt machen, wo
immer wir es möchten, mit jedem spre-
chen, sei es auf der Straße, aufMärkten,
in Wohnungen, Schulen und Kranken-
häusern. Bei unserer abschließenden
Pressekonferenz im Hotel Rixos, einem
Luxushotel für die Auslandspresse, lär-
men ein paar noch zurückgebliebene
Journalisten der britischenmanipulieren-
den Medien über die Fakten, die wir er-
mittelt haben. Unsere Fakten zeigen die
Lächerlichkeit der stereotypen Kolonial-
propaganda. Da erheben sie lautes Kla-
gen, weil ihre Bewegungsfreiheit
behindert werde. In einem Krieg, mit F-
16-Bombern und Tomahawk-Raketen
über den Köpfen, wo Journalisten fast

überall zusätzlich zur Unterstützung der
Aggression ausgebildet sind, fordern
diese Marktschreier von Murdoch und
der BBC, sich so frei bewegen zu kön-
nen, als wären sie hier für eine Reporta-
ge über die touristische Zukunft des
Landes. Ich erinnere mich an Belgrad
während der Bombenangriffen. Der

„Diktator“ Milosevic hatte ihnen allzu
großzügig die vollständige Bewegungs-
freiheit gewährt. Das machte es diesen
sogenannten Journalisten und Pazifisten
möglich, die Zielorte nach Aviano3 zu
melden, die sich für die Angriffe am
meisten lohnten.
Es gab keinen Tag, an dem die „Koali-
tion derWilligen“ nicht Tripolis bombar-
diert hätte, um die Zivilisten vor den
Massakern Gaddafis zu „retten“. Zuerst
geschah das unter dem Namen „Morgen-
röte des Odysseus“, später als „United
Protector“. Vor allem in der Nacht er-
folgten die
Bombarde-
ments. Wir wa-
ren dann völlig
erschöpft, weil
wir während
des Tages in-
tensiv Fakten
zusammenge-
tragen hatten.
Tief im Schlaf
nahmen wir
nichts mehr
wahr. Die Be-
richte von de-
nen, die wach
geblieben wa-
ren, und die
Berichte der internationalen Fernsehsen-
der (alle, auch die feindlichsten und ver-
logensten sind zu hören) machten uns
sprachlos: Sie listeten die Zerstörungen

und die Zivilisten auf, die dank der Tö-
tung durch die Nato vor den Metzeleien
Gaddafis gerettet worden seien. In der
Nacht, als wir aus Libyen zurückfuh-
ren, behaupteten die Bulettins der em-
bedded Journalisten, die Grenze nach
Tunesien sei in den Händen der Rebel-
len. Tatsächlich herrschte Ruhe. Die
Grenze wurde von einem Volk bewacht,
das unter Waffen steht. Ich war an die-
ser Nacht mit meinen Gedanken bei den
sieben Zivilisten, die in Khellat Al Fer-
jan, einem Vorort von Tripolis, die vom
„United Protector“ massakriert worden
waren. Die Leute baten uns, der abge-
stumpften Außenwelt, die sich vom
Ammenmärchen der „humanitären Hil-
fe“ einlullen lässt, mitzuteilen, dass es
eine Rafale Sarkozys war, die ihre ver-
brannten Knochen für Allahs Paradies
gerettet hatte. Es waren Frauen und
Kinder.
Wir haben uns mit der libysche Bevöl-
kerung getroffen, mit Studenten, Frau-
en, Bauern, Hirten, Stammeshäuptern,
Arbeitern, Anwälten, Richtern, Kauf-
leuten, fliegenden Händlern, Ministern,
Regierungssprechern, einem Volk von
Freiheitskämpfern. An jedem Platz, den
strategischen Punkten der Städte und
im Land sahen wir Gruppen von Frei-
willigen, junge und ältere Leute, häufig,
junge Frauen. Sie alle waren alle be-
waffnet, in kleinen Gruppen als
menschlicher Schutzschild zur Verteidi-
gung ihres Landes. Wann immer wir bei
unserem Herumfahren zu ihrer Überra-
schung auf sie stießen, kam es zu spon-
tanen überschwänglichen Kundgebun-
gen. Dabei zeigten sie ihre Entschlos-

senheit zum Widerstand, schmähten die
Aggressoren, machten ihre Verbunden-
heit mit Gaddafi und dem Vaterland,
das er aufgebaut hat, deutlich. 42 Jahre
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an der Spitze Libyens! Was für eine anti-
demokratischer Skandal! Die bürgerli-
che kapitalistische Diktatur, die mit der
Manipulierung bei den Kindern beginnt,
zieht die eigene Kontinuität vor. Von we-
gen nur 40 Jahre: Eine einzige Ideolo-
gie, dafür von verschiedenen Personen
verkündet. Allah – Muammar – ua Libia
– ua bas ist der Slogan, mit dem die brei-
te Mehrheit der Bevölkerung für die
drei zentralen Werte des Widerstandes
(„Gott, Gaddafi, Libyen, das genügt! “)
kämpft. Die militärische Erfolge bestäti-
gen es. Es ist das Liebeslied dieses Vol-
kes, das Lied einer Tragödie, die bereits
epische Form angenommen hat. „Tripo-
lis, schönes geliebtes Land“, das sie von
Schwarzhemden und den Helfern der
Kolonialisten befreit haben, hat heute
diese Bedeutung.
Es ist eine Liebe, die ihre Gesichter
ausstrahlen und die in den Häusern, Zel-
ten, Schulen, der Wüste zu spüren ist.
Eine Liebe, die ihnen hinweghilft über
die quälende Frage, die uns das Herz
zerreißt: Warum tun sie uns das an? Im

Zentrum der Frage: das galante Italien
mit seinen Handküssen, Italien mit sei-
ner Schuld, das gepriesene Italien. Sei-
ne Tornados lenken die Bomber hin zu
den Gütern und zu den Kindern der
600.000 Libyer, die Graziani4 massa-
kriert hat. Die Ratten des italienischen
Regimes gehen zu den Gangstern in
Benghazi und betteln um Öl und Ge-
schäfte, während ihr Dolch noch blutet,
den sie dem Land in den Rücken gesto-
ßen haben.
Warum tun sie es uns an? Sie machen
es, libysche Brüder, weil ihr Euch nicht
globalisieren ließt; weil ihr der Elite der
Gurgelabschneider, die der Welt das

Mark aussaugt, nicht erlaubt habt, Euch
straflos auszuplündern; weil ihr mit den
anderen, die sich in der gleichen Situati-
on befinden, gesprochen und verhandelt
habt; weil die bestehenden Verhältnisse
nicht gestört werden sollen durch euer
Land, das nach UNO-Angaben hinsicht-
lich Lebensbedingungen und Menschen-
rechte, Bildung, Gesundheitswesen,
Wohnung, Arbeit, Absicherung im Al-
ter, bei Mutterschaft, für Kinder und
Frauen den höchsten Stand auf dem
Kontinent erreicht hatte; weil ihr nicht
auf die draußen gehört habt, die eure
Form sozialistischer Demokratie durch
die Diktatur der Unternehmensvorstän-
de ersetzen wollten; weil ihr euren afri-
kanischen Brüdern nicht
Abschiebelager und ähnliches, Diskrimi-
nierung, Ausgrenzung, Rassismus gege-
ben habt, sondern Arbeit und Würde:
2,5 Millionen bei sechs Millionen Ein-
heimischen! Die Handvoll Stümper und
Verräter, die sich kaufen ließen für die
politische, wirtschaftliche, soziale und
moralische Versklavung durch den Impe-

rialismus und die heute in Benghasi „re-
gieren“, sind Überläufer zur CIA.
Schon vor Jahrzehnten sind sie in Wa-
shington und London gestrandet, um
die Übernahme Libyens durch den „Frei-
en Markt“ vorzubereiten. Die beiden
ehemalige Minister, die im Übergangs-
rat den Staatsmann geben, waren seit
2005 mit Gaddafi in Konflikt geraten.
Sie sahen ihre Pläne zur der Schaffung
eines freien Marktes, der Liberalisie-
rung, der Globalisierung des Elends, der
Beseitigung des Sozialstaates, scheitern.
Dafür hatten sie gemeinsam mit auslän-
dischen Regierungen undMultis alle He-
bel in Bewegung gesetzt. Der Konflikt

führte 2010 zur offenen Auseinander-
setzung zwischen der neoliberalen
Fraktion und denen, die treu an der Li-
nie des Sozialismus im Sinne des Grü-
nen Buches festhielten.
Bab el Aziza, mitten in der Haupt-
stadt, war das Haus Gaddafis. Es wurde
1986 von Reagan bombardiert. 1 00 un-
schuldige Opfer kamen damals ums Le-
ben, unter ihnen die kleine
Adoptivtochter des libyschen Führers.
Heute ist Bab el Aziza erneut eine ge-
waltige Ruine, die das ganze Ausmaß
westlicher Barbarei zeigt. Damals
musste man das Land bestrafen, weil es
sich unter seinem Revolutionsführer
vom italienischen Kolonialismus und
der Knechtschaft Londons befreit hatte,
sich einreihte in die Gemeinschaft freier
Völker und gerechter Gesellschaften,
zur einer Nation geworden war. Nach
Nasser war Libyen mit Algeriern, Ira-
kern, Syrern und Palästinensern Be-
zugspunkt für die entstehende
Bewegung der arabischen Einheit wor-
den. Als dann Saddam gestürzt, Algeri-
en weitgehend normalisiert, der
palästinensische Widerstand durch Ver-
rat unterhöhlt, Syrien eingekreist, der
Sudan isoliert, bombardiert, aufgespal-
ten, die widerlichsten arabischen Satra-
pen und Vasallen mit Waffen und
Repression gefestigt waren, hatte Liby-
en seinen Blick auf sein geographisches
Hinterland geworfen. Schon früher hat-
te es tatkräftig die Befreiungsprozesse
im Südteil des Kontinents unterstützt.
Mit der Schaffung der Afrikanischen
Union wurde es zur treibenden Kraft
gegen eine erneute Kolonisierung. Bab
el Aziza ist wieder bombardiert worden.
Das neue Gebäude liegt in Trümmern.
Die umliegenden Stadtteile wurden
schwer getroffen. Gäbe es nicht diesen
großen Mann, Giovanni Martinelli, den
Bischof von Tripolis und apostolischen
Vikar für Libyen, so hätten wir nicht
einmal von einem einzigen der Toten
erfahren, die bei dieser Apokalypse be-
reits umgekommen sind. Wir hätten
nichts erfahren, angefangen bei den 40
Menschen, die allein an diesem Platz
bei der Operation Morgendämmerung
der Odyssee“ getötet wurden. Wir ha-
ben die menschlichen Schilder in Bab
el Aziza gesehen und sie besucht. „Hin-
kommandiert von Gaddafi“, heißt es, so
als ob der verehrteste Mann in Libyen
das Modell der Israelis übernommen
hätte.
Diese hatten bei ihrem Vormarsch auf
Gaza junge Leute an Panzer angebun-
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den. Gleicher Art ist die Unterstellung,
Gaddafi, der sich auf die Unterstützung
eines ganzes Volkes stützen kann, wür-
de Söldner einsetzen, wie es die „Expor-
teure der Freiheit“ mit ihren
Serienkillern von Blackwater praktizie-
ren. Libyen braucht keine Söldner. Es
hat ein Volk unter Waffen, das einen
sechs Monate dauernden Wehrdienst ab-
solviert, einen Monat jedes Jahr Wehr-
übungen betreibt, seine jungen Männer
und Frauen von der Schule an für die
Verteidigung ihres Vaterland ausbildet.
Auch von ihnen trafen wir viele auf
dem großen Platz von Bab el Aziza, un-
ter den Palmen und Trümmern der zer-
störten Gebäude. Manche waren von
weit her aus der Wüste mit ihren Trom-
meln angereist, seit Wochen in Zelten,
Tausende Frauen jeden Alters, verhüllte
Mädchen neben Jugendlichen in blue
jeans, Leute aus den Vorstädten, Freibe-
rufler, Studenten, Nomaden der Kabyle.
Nacht für Nacht fordert diese riesige
Menschenmenge die Serienkiller in ih-
ren Flugzeugen heraus. Hier befindet
sich eine große Bühne für Kampfes-
und Liebeslieder, für Reden und Aufru-
fe. Immer wieder sind Slogans zu hö-
ren, Photos von Muammar zu sehen, die
lächelnde Mütter mit ihren Kindern im
Arm hochhalten. Überall sind Men-
schen, die eingehakt in traditioneller
Weise tanzen. Ich muss mich an die ers-
ten Zeiten der bolivarischen Revolution
des Hugo Chavez zurückerinnern, um ei-
ne solche Ansammlung von Kraft, Opti-
mismus, Enthusiasmus und Entschlos-
senheit, zu finden, was immer es kosten
mag.
Den empörendsten, unwiderlegbaren
Beweis, wie die öffentliche Meinung ge-
täuscht und betrogen wurde, um den
Staatsstreich zu rechtfertigen, haben wir
in den Küstenstädten in der Peripherie
von Tripolis gesehen, in Suk Jamal, Ta-
jura, Fajlun. Nach Angaben der Stüm-
per in den Medien und der
Kriegsverbrecher befand sich hier die
rauchende Pistole, die eine humanitäre
Intervention unumgänglich gemacht ha-
ben. Sollten die Zivilisten vor dem Nie-
dermetzeln durch Gaddafi geschützt
werden, könne die Intervention nicht
mehr aufgeschoben werden. In diesen
Orten habe es angeblich Massenrevol-
ten gegeben, die der „Wahnsinnige und
Blutrünstige“ im Blut erstickt hätte. Es
sind Orte mit einigen Zehntausend Ein-
wohnern, voll strahlender Lichter, mit
pulsierendem Leben. Sie liegen an
Stränden, die ein Meer umsäumen, das

nicht verseucht ist. Ein Traum für Ur-
laubsuchende, eine Gefahr für die Tou-
ristenzentren der Öldiktaturen. Sie
laufen Gefahr, die Touristen an diese
Städte zu verlieren. Sie sind leichter zu
erreichen
und nicht so
künstlich
und verun-
staltet von
der Korrupti-
on und Häss-
lichkeit des
westlichen
Tourismus.
Dazu kommt
die Herzlich-
keit natürlich
gebliebener
Menschen,
gastfreund-
lich, un-
glaublich
freundlich
und respektvoll. Es ist nicht nur das Öl
und das Tor nach Afrika, das die ver-
wandten Monarchen vom Golf zu Inter-
vention und Verrat veranlasst hat.
Wir haben diese Orte kreuz und quer
ganz nach Lust und Laune durchlaufen,
Station gemacht, bei wem wir auch im-
mer wollten. Wir haben die Märkte die-
ser reichen Landwirtschaft besucht. Sie
konnten sich über Jahrzehnte entwi-
ckeln, seit es gelang, unterirdisches Was-
ser für alle Bürger zur Verfügung zu
stellen. Wir betraten die Häuser, hörten
uns die Berichte der Verwandten der Op-
fer an, erfuhren von der Zerstörung von
Wohnhäusern. Wir trafen eine Großmut-
ter, deren 16 jährige Enkelin getötet
worden war und die Tränen in den Au-
gen hatte, einen fahrende Händler, der
Schuhe reparierte, einen Mann mit sei-
nem Auberginen-Stand, eine Schalver-
käuferin, einen Zahnarzt, der von der
Nacht in Bab el Aziz zurückkehrte,
einen Kaffeeverkäufer im traditionellen
Jalabiya-Kleid, einen Bauer, dessen Hof
von Raketen und gezielten Schüssen
aus der Luft bei einer Menschenjagd zer-
stört worden war. Wir trafen die Häup-
ter der örtlichen Stämme, die in
Erscheinung, Gesichtsausdruck, Klei-
dung an Omar al Muktar, denen Held
des 30 Jahre dauernden Widerstandes
gegen die Italiener erinnerten. Auf Be-
fehl von Mussolini war er aufgehängt
worden.
In Tajura, Fajlun, Suk Jamal hat es zu
keinem Zeitpunkt eine Revolte gege-
ben. Zu keinem Zeitpunkt gab es hier

Schüsse von regierungstreuen Truppen.
Alles erfunden. Genauso wie die Mas-
senvernichtungswaffen und der Völker-
mord mit Gas an den Kurden im Irak,
wie die ethnische Säuberung, Srebreni-

ca, die Bomben auf dem Markt von Sa-
rajevo und das Massaker von Racak in
Jugoslawien, wie die Geschichte von
Osama in Afghanistan, vom 11 . Sep-
tember, den Al Kaida verursacht hätte. . .
Nicht ein einziges Schussloch als Beleg
für einen Kampf zwischen Rebellen
und Armee ist zu sehen, nur Krater und
die Einschläge, die aus der Luft, der
„Flugverbotszone“ her erfolgten. Viele
erzählten uns, wie sie in den Tagen
Mitte März, als alle Welt davon sprach,
Gaddafi würde die Bevölkerung in Ta-
jura, Fajlun und Suk Jamal ermorden,
Freunde und Verwandte ganz erschro-
cken von überall her anriefen. Sie woll-
ten sich vergewissern, dass sie noch
lebten. In der Anti-Ghaddafi-Hysterie
drohte völlig unterzugehen, dass sie am
Leben waren. Verwundert hätten sie
geantwortet, es sei nichts geschehen.
Alles sei ruhig. Die gleiche Antwort
hätten sie allerdings wenige Tage später
nicht mehr geben können, als die ersten
110 Raketen mit Uran zu ihrer Rettung
einschlugen. Mittlerweile sind es Tau-
sende bei den durchschnittlich 150
Luftangriffen an jedem Tag, bei den
Salven von 6.000 Schuss Uran-Muniti-
on pro Minute aus den C10 und C13.
Es sind Vernichtungswaffen, deren Fol-
gen die Völker, die man nicht mehr
braucht, Jahrhunderte zu spüren haben.
Sollte es auch die Söldner aus Benghazi
treffen, wen würde das stören? Morgen
wird in Libyen, genauso wenig wie im
Irak und Afghanistan, niemand von
westlichen Eliten leben müssen, abge-
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sehen von den Handlangern, die sie
brauchen.
Im tiefen Süden zwischen den roten
Dünen und den bebauten Ländereien, in
Ben Walid, empfangen uns die Häupter
des größten libyschen Stammes, der
Worfalla. Wie alle anderen Stämme sind
sie, abgesehen von einigen Ausnahmen
in der Cirenaica und verstreuten Minder-
heiten, vollständig aufder Seite der legi-
timen Regierung. Zu ihnen gehören
mehr als 1 ,5 Millionen Menschen, fast
ein Fünftel der Bevölkerung. Sie erklä-
ren, sie seien bereit, sich bis zum letzten
Blutstropfen zu verteidigen, selbst wenn
es, wie es aussieht, ein lang andauern-
der Krieg werden sollte. Sie haben ihre
Erinnerung, ihre Klarsicht und Ent-
schlossenheit von dem 30 Jahre dauern-
den Kampf gegen die Kolonialisten
Giolitti und Mussolini und dem Auf-
stand gegen den Marionettenkönig ge-
wonnen, den Churchill installiert hatte.
Sein Nachfolger in London setzt jetzt
auf die Wiederherstellung dieses Regi-
mes, das die „revolutionären“ Fahnen
der Aufständischen ankündigen. Unser
gemeinsames Essen und Gespräch mit
den Alten der Worfalla lässt Erinnerun-
gen wach werden an die abgenutzten Re-
quisiten in der Kinozeitung „Luce“ und
den Film „ Löwe der Wüste“ über das

Leben und den Kampf von Omar al
Muktar. Auf den Kissen entlang der
Wände der großen Aula des Instituts für
hohe elektronische Technologie stehen
würdevollen Gestalten alter Beduinen,
alle mit dem Gewehr bewaffnet, mit Ge-
sichtern, wie aus Holz von Ölbäumen

geschlagen. Sie empfangen uns mit der
Würde starker und selbstbewusster Men-
schen, zu der Wärme und Herzlichkeit
gehören. Wir stellen uns dazu die Abge-
ordneten des Montecitorio vor. Und wie-
der hören wir Berichte von ihrem
Widerstandskampf, tief betroffene Ver-
wunderung über das „befreundete Itali-
en“, und an die Adresse der Geier
gerichtet, die über Libyen kreisen und
sich auf seine Reichtümer stürzen wol-
len, ein deutliches, „Sie werden nicht
obsiegen“.
Ein alter Mann berichtet liebevoll über
seine italienische Lehrerin in der Koloni-
alzeit. Er tut das aus Freundlichkeit, um
es für uns leichter zu machen, ange-
sichts der Scham, die wir für die Verbre-
chen unseres Landes empfinden. Ein
dümmlicher Landsmann schwatzt von
denWohltaten des italienischen Kolonia-
lismus. Ein Drittel des libyschen Volkes
wurde damals in Lagern und mit Gas ge-
tötet. Das bringt ihn zum Schweigen.
Sie bringen uns zum Sitz der lokalen
Fußballmannschaft. Es fallen die Na-
men von Spielern der Mannschaften
von Rom und Turin wie Baggio, Totti,
Cassano. Sie schenken uns Pullover ih-
rer Mannschaft, die am 2. Platz in der
B-Liga steht. Die Spieler haben aktiv
mitgearbeitet bei der Hilfe für die

Flüchtlinge aus Misurata. Die Verbissen-
heit der Kolonialisten und ihrer einhei-
mischen Helfer hat den Ort zur
Märtyrerstadt werden lassen. Aufder an-
deren Seite des Meeres spricht man von
nichts anderem als den Zivilisten, auf
die die Milizen Gaddafis schießen wür-

den. Aber nicht vor ihnen sind diese
400 Familien aus Misurata geflohen,
sondern vor den ständigen, immer wie-
der plötzlich kommenden Luftangriffen
auf die Stadt. Geflohen sind sie auch
vor den bärtigen Salafiten. Die „huma-
nitären Helfer“, die im Hafen an Land
gegangen sind, liefern ihnen zur Unter-
stützung Raketenwerfer und Mörsern.
In den Umkleideräumen der Mann-
schaft tragen sie Lebensmittel und Klei-
dung zusammen, Spenden der
Bewohner der Zone für die Flüchtlinge.
Grundschulen, höhere Schulen, Schu-
len mit Jungen und Mädchen, sie alle
lassen auch unter dem Hagel der Bom-
ben keine Stunde Unterricht ausfallen.
Die Großen sind in Uniform. Alle ha-
ben eine Ausbildung für die Verteidi-
gung absolviert, alle wissen, leichte und
schwere Waffen zu handhaben. Seltsa-
merweise ist es in jeder Schule eine
Frau, darunter auch ältere Frauen, die
diese Kurse abhalten. Es gibt keinen,
der nicht sagt, er sei bereit, das Land zu
verteidigen. „Wenn sie landen, werden
sie sich einem ganzen Volk gegenüber-
sehen“. Wissen die Leute von der neu-
gebildeten europäischen Invasions-
truppe EUFOR, die sich darauf
vorbereiten, „humanitäre Korridore“ für
die militärische Besetzung und Auftei-
lung Libyens zu sichern,was sie erwar-
tet? Hat La Russa die Särge mit der
Tricolore und die Trauerreden schon
vorbereitet für unsere neuen „Verteidi-
ger des Friedens“ und unsere „Wächter
gegen den Terrorismus“? Mit den Fü-
ßen voran werden sie heimkehren.
Beim Abschied unter dem Jubel der
Schülerschaft, ihrem ungebremsten Ge-
johle, fest entschlossen und mit dem
verzweifelten Willen uns von der Rich-
tigkeit ihrer Worte zu überzeugen, lässt
die Ausbilderin Salven aus ihrem Ge-
wehrlauf ertönen. Es sind Warnschüsse
hinauf in die Luft.
Auch bei der Begegnung mit dem
stellvertretenden Außenminister Khaled
Khaim, mit Ärzten des Krankenhauses,
mit Fachjournalisten für Geopolitik und
Recht, mit denen verglichen, viele der
unsrigen Experten ganz armselig wir-
ken würden, mit Vertretern der nationa-
len Organisationen der Richter und
Anwälte, mit dem brillanten und äu-
ßerst populären offiziellen Regierungs-
sprecher Mussa Ibrahim, werden wir
gebeten, die Botschaft für Frieden, Dia-
log und Aussöhnung zu verbreiten.
Warum kommt noch immer nicht jene
verfluchte Untersuchungskommission

Two Korean doctors injured by NATO bombing on a hospital in Tripoli. 13.4.2011 (Our
delegates documenting on film.) [These are pictures taken on the British Civilians for Peace in Libya
delegation. Our descriptions and information as to these pictures are from speaking to the persons concer-
ned in the photos] http://www.facebook.com/pages/British-Civilians-for-Peace-in-Libya/165918890129946
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der UN oder irgendeine andere Gruppe,
die den ernsthaften Willen hat, zu über-
prüfen, was es mit den tatsächlichen
oder angeblichen Opfern auf sich hat,
die sehen möchte, ob die Vorwürfe be-
rechtigt sind und was die Bevölkerung
will?
Diese Kommission müsste ein Meer
von Lügen beseitigen, das die Medien
verbreitet haben. Ihre vorrangige juristi-
sche Aufgabe wäre es, die Fakten zu
überprüfen, von denen behauptet wird,
sie müssten mit der Todesstrafe geahn-
det werden. Über Gaddafi berichten sie
im Westen nur von seinen „Drohun-
gen“. Einige der mächtigsten Armeen
der Welt bedrohen und greifen ein Land
an und verstecken sich dabei hinter den
blutrünstigen und grotesken Anklagen
einer Bande gekaufter Vaterlandsverrä-
ter. Es sei Gaddafi, der uns bedrohe.
Vielleicht, weil er diejenigen, denen er
Arbeit und Wohlstand gegeben hat und
die jetzt durch den Krieg der Nato zu
Lastenträgern auf dem freien Markt ge-
macht werden, zu unseren heiligen und
verseuchten Stränden gehen lässt. In Ta-
jura haben wir ein Lager von Migranten
aus Ländern südlich der Sahara getrof-
fen. Sie waren niemals in Lagern einge-
sperrt, hatten ihre Arbeit verloren, weil
die nationalen und ausländischen, oft
chinesischen, Firmen schließen. Sie
suchten nach einer Möglichkeit, irgend-
wohin vor dem Krieg zu fliehen. Sie wa-
ren besorgt und verängstigt. In der
Bevölkerung, berichteten sie, bilde sich
jetzt eine andere Stimmung, als die
Herzlichkeit und Brüderlichkeit, mit der
sie aufgenommen worden waren. Eine
Folge des Traumas, das jemand empfin-
det, der plötzlich ausgestoßen, verleum-
det, befeindet, abgeschnitten wird von
der Welt, selbst von den Regierungen
dieser Immigranten, von denen die
einen untätig, die anderen zu Kompli-
zen geworden sind bei dem offenkundi-
gen Vorhaben, das friedliche und freie
Land zu zerstören.
Pater Giovanni Martinelli, der Bischof
von Tripolis, war die einzige Stimme,
die in den unehrlichen und verlogenen
Medien, wenn auch nur sehr einge-
schränkt zu hören war, nur deshalb,
weil er Priester, Katholik und Vikar des
Papstes ist. Er hat uns von den Massa-
kern an Zivilisten durch unsere Seite,
durch den Westen, berichtet. Quadrati-
scher Kopf eines Bauern aus den Ber-
gen, aufgeweckte und lächelnde Augen,
sprachgewandt, nicht wie ein Prophet,
aber genauso leidenschaftlich, empfängt

er uns im Garten seiner großen Kathe-
drale. In ihr befinden sich mehrere Stau-
en des heiligen Franziskus. Vor wenigen
Tagen sei etwas Unerhörtes geschehen:
Zum Repräsentanten der katholischen
Kirche, dem Vikar eines Papstes, der
zwar die Kriegsverbrechen nicht direkt
gesegnet, aber sich auch nicht für Liby-
en eingesetzt hatte, waren Dutzende
muslimischer Frauen gekommen. Sie
hatten ihn gebeten, sich für den Frieden
einzusetzen. Sie hatten sich an ihn ge-
wandt, damit er der Welt die Wahrheit
sage, Ausdruck ihres tiefen Sorgen, ei-
ner Hoffnung, die von den Fanfaren der
„Kriegstreiber“ sogleich mit den Füßen
zertreten wurden.
Martinelli bestätigt uns ein weiteres
Mal, dass es die öffentlich verkündeten
Massaker Ghaddafis nicht gegeben ha-
be. Täglich würde ihm von den Bemü-
hungen der Truppen berichtet, die
Zivilpersonen aus den Kampfhandlun-
gen herauszuhalten. Gerade das habe zu
Verzögerungen und Schwierigkeiten bei
der Rückeroberung der von Rebellen be-
setzten Orte geführt. Nach einem Monat
Kämpfen gab es 285 Tote in Misurata,
darunter ganz wenige Frauen. Bei rück-
sichtslosen Angriffen auf Wohngebiete
wäre statistisch 50% Frauen unter den
Opfern zu erwarten gewesen. Dieser
Priester, der sein Volk, Christen wie
Moslems liebt und ihm seit 40 Jahren
dient, zeigte keine priesterliche Zurück-
haltung, als er uns Gaddafi und sein
Volk beschrieb: Ein Land, das es nicht
akzeptiert hatte, sich zu unterwerfen,
das sich eingesetzt hatte für die Einheit
der Völker, sich ausländischem Einfluss
und Diktat entzog, allen Wohlstand ga-
rantierte, Sicherheit, Würde und eine
breite Teilnahme an den Entscheidungs-
prozessen ermöglichte. Gaddafi mag
Fehler gemacht haben. Vielleicht seien
sie darauf zurückzuführen, dass er nicht
immer die besten Leute um sich aus-
wählt habe. Niemand aber könne ihm
die Anerkennung dafür verweigern,
dass er Reaktion und Reaktionäre, Kolo-
nialisten und Neokolonialisten verjagt
und sich seinem Volk mit Hingabe und
Klugheit gewidmet habe. In einer Regi-
on von Lakaien und Prokonsuln des Im-
perialismus gäbe es niemanden, den
man mit ihm nur im Entferntesten ver-
gleichen könne.
Uns sollte reichen, zu wissen, aufwel-
che Seite man sich stellt. Südafrika hat
einen konkreten, glaubwürdigen Frie-
densplan vorgelegt. Das haben von An-
fang auch an die aufrechten

Regierungen Lateinamerikas getan,
ebenso wie die BRICS Staaten, Brasili-
en, Russland, Indien, China und Süd-
afrika mit ihrem wirtschaftlichen
Gewicht und dem ihrer Bevölkerung.
Gaddafi hat einen Waffenstillstand vor-
geschlagen, überwacht von internatio-
nalen Beobachtern, wirklich
humanitäre Korridore, Wahlen, um den
Willen der Bevölkerung zu klären.
Stimmen, Vorschläge der Vernunft, der
Gerechtigkeit, des Friedens. Die apoka-
lyptischen Reiter haben sie nicht im ge-
ringsten aufhalten können. Die Stimme
der anderen Seite ist nicht hörbar, selbst
für eine Rossana Rossanda nicht. Sie
haben geantwortet und auf der Beseiti-
gung Gaddafis bestanden, auf ein Exil,
wo ihn wie gewöhnlich gedungene
Mörder des Mossad leichter erreichen
können. „Die Befürworter eines Ver-
zichtes von Gaddafi sollten sich nicht
täuschen. Ein Führer kann nicht zu-
rücktreten, wenn das Volk von ihm ver-
langt, dass er bleibt. Abgesehen davon,
Gaddafi ist kein Typ, der sich ergibt, er
ist ein Beduine, der bis zu seinem Tode
kämpfen wird.“ Mit ihm Libyen, ihr
werdet es sehen. Der kleine Priester mit
dem quadratischen Schädel eines Bau-
ern und den lächelnden Augen verab-
schiedet seine Besuchergruppe mit
Tränen in den Augen.

Übersetzung aus dem Italienischen:
Bernd Duschner, 0171­337465
1 TRIPOLI , BEL SUOL D’AMORE, di Fulvio Gri-
maldi - MONDOCANE controblog die Fulvio Gri-
maldi, Apri l 22, 2011 . http: //fulviogrimaldi.
blogspot.com/2011 /04/tripol i-bel-suol-damo-
re.html

2 Rossana Rossanda war führende Funktionärin
der KPI in den fünfziger und sechziger Jahren
und Mitbegründerin der l inken Tageszeitung I l
Manifesto. Im März kritisierte sie die Sprachlosig-
keit der Linken und von I l Manifesto gegenüber
dem Konfl ikt in Libyen. Was wil l sie ausgespro-
chen haben? Das Neue Deutschland veröffent-
l ichte am 1 6. Apri l einen Beitrag von Rosanna
Rossanda, den man durchaus als imperial istisch
bezeichnen kann. Darin heißt es unter anderem:

„»I l Manifesto« scheint nicht in der Lage zu sein,
die Dinge beim Namen zu nennen: Dass es sich
nämlich bei Gaddafis Libyen weder um eine De-
mokratie noch um einen fortschrittl ichen Staat
handelt, und dass der aktuel le Umsturzversuch
sich gegen einen Famil ienclan richtet, den wir
gerne abgelöst sähen. Weshalb diese Vorsicht
seitens einer Zeitung, die bisher nie gezögert hat,
sich auf die Seite auch wesentl ich geringerer An-
l iegen zu schlagen, solange diese berechtigt er-
schienen? Ist es denn kein berechtigtes Anliegen,
wenn sich die Menschen gegen eine Macht auf-
lehnen, die ihnen nach dem Sturz einer Operet-
tenmonarchie im Jahr 1 969 nunmehr seit 40
Jahren jede Form der Einflussnahme und Mitbe-
stimmung vorenthält? Sind die I l lusionen vom ge-
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sellschaftl ichen Fortschritt denn immer noch nicht
verschwunden, die viele von uns, mich einge-
schlossen, in den sechziger und siebziger Jahren
gehegt haben? Ist es denn nicht offensichtl ich,
dass Libyen heute von autoritären Machtstruktu-
ren geprägt ist? Glauben wir denn ernsthaft immer
noch, dass die Kontrol le über das Erdöl und die
Stel lung des Landes in der internationalen Staa-
tengemeinschaft in den Händen eines Popanz
von Staat l iegen darf, der nicht einmal die elemen-
tarsten Grundsätze der Gewaltentei lung einhält
und dessen Machtfäden bei einer einzigen Famil ie
zusammenlaufen?“

3 Die Aviano Air Base ist ein Stützpunkt der US-
Luftwaffe bei Aviano im Nordosten I tal iens. Der
Stützpunkt gehört zu den United States Air Forces
in Europe (USAFE), die hier das 31 . Jagdge-
schwader (31 st Fighter Wing) mit zwei F-1 6- Staf-
feln und rund 3.500 US-Soldaten stationiert
haben. 1 954 beschlossen die USA und Ital ien die
gemeinschaftl iche Nutzung der Einrichtung, die da-
mit ein NATO-Stützpunkt wurde. Zum 1 5. Februar
1 955 übernahmen die USAFE die Zuständigkeit
und nannten den Flugplatz erst Aviano Airfield, be-
vor er zum 1 . Januar 1 956 seinen endgültigen Na-
men Aviano Air Base erhielt.

Die US-Luftwaffe verlegte vor al lem Kampfflugzeu-
ge nach Aviano, darunter F-1 00 und ab den
1 970er Jahren F-4. Von 1 992 bis 2005 hatte die
1 6. Luftwaffe der US-Luftwaffe ihr Hauptquartier
hier, seit 1 994 sind F-1 6 in Aviano stationiert.

1 999 flogen F-11 7 von hier aus Angriffe auf serbi-
sche Ziele im Rahmen des Kosovokriegs.

Nach dem derzeitigen Stationierungskonzept han-
delt es sich um eine Main Operating Base. nach
wikipedia

4 Der ital ienische Kolonialoffizier Rodolfo Graziani
nahm schon 1 91 2 als Infanterie-Offizier am Ital ie-
nisch-Türkischen Krieg tei l , bei dem Libyen mit sei-
nen beiden Landestei len Kyrenaika und
Tripol itanien von Ital ien besetzt und als Kolonie I ta-
l ienisch-Libyen annektiert wurde. Betei l igt an ver-
schiedenen Massakern und Kriegsverbrechen auf
dem Afrikanischen Kontinent, darunter auch in Li-
byen, diente er unter Mussolini als Generalstabs-
chef des Heeres. 1 939 wurde er von Mussolini
auch zum Generalgouverneur in Libyen und damit
zum Oberbefehlshaber der ital ienischen Truppen
in Nordafrika ernannt. Daneben führte er persön-
l ich auch die 1 0. Armee im Nordosten Libyens, wo-
bei ihm gleichzeitig auch Italo Gariboldis 5. Armee
im Nordwesten unterstand. Grazianis langjährige
Erfahrung bei der Niederschlagung von Aufstän-
den und bei der Führung von Kolonialkriegen be-
einflussten ganz wesentl ich seine Operations-
führung. . . nach wikipedia http: //de.wikipedia.org/
wiki/Rodolfo_Graziani
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